
Der
Sprachreisende

Weil er in England an der fremden Sprache
scheitert, beschließt der gerade einmal 17 Jahre
alte Globetrotter Gustav Langenscheidt 1849,
Sprachkurse für daheim zu entwickeln. Mit eiserner Disziplin
macht er seine Idee wahr und legt den Grundstein für
einen bis heute existierenden Verlag. Die Kurse schlagen vor
allem auch deshalb so ein, weil das dröge Grammatikpauken
durch praktisches Sprechen ersetzt wird. Von Janine Graf

D
ie Erkenntnis trifft den jun-
gen Mann in der Fremde.
Eines Tages landet der
Deutsche in einer Unter-

kunft in England, die ihm gar nicht
gefällt. Schuld daran ist er selbst,
weil er die Sprache nicht spricht und
sich nicht verständlich machen
kann: „Ich trat hinein, gab durch Ge-
bärden mein Anliegen kund. 2 junge
Mädchen überhäuften mich mit Fra-
gen, von denen ich kein Sterbens-
wörtchen verstand. Es ist ein wahr-

haft peinliches Gefühl, unter Men-
schen nicht Mensch zu sein und sei-
ne Gedanken austauschen zu kön-
nen.“ Dergleichen soll ihm zum letz-
ten Mal passiert sein, schwört sich
Gustav Langenscheidt.

Der junge Preuße ist im Jahr 1849
hauptsächlich zu Fuß unterwegs. Er
schaut sich, gerade einmal 17 Jahre
alt, 12 Monate lang mehr als 10 euro-
päische Länder an. Seiner Familie –
allesamt Handwerker – geht es et-
was besser. So muss er nicht arbei-
ten oder ständig ums Geld bangen.
Und das geht schnell weg, wie er
leichtfertig in Frankreich notiert:
„Ich hatte das heiße Ziel meiner Ju-
gendwünsche, Paris, erreicht – und
war um manchen blanken Franc är-
mer geworden.“

Sein Reisetagebuch veröffentlicht
Langenscheidt später unter dem Ti-
tel „Promenaden durch Nord, Süd
und West 1849 - 1850“. Darin
schreibt er über die Art der Men-

schen und die Atmosphäre, die in
den Städten des 19. Jahrhunderts
herrscht. Begeistert von all den Ein-
drücken rät er seinen Lesern: „Rei-
set! Nur der Mensch, der Gottes herr-
liche Welt gesehen hat, kann sagen:
Ich habe gelebt.“

Aus der anderen großen Erkennt-
nis – dass die Fremde einem allzu
fremd bleibt, wenn man die Men-
schen nicht versteht – macht er
gleich nach der Ankunft in der Hei-
matstadt Berlin ein Projekt. Er sucht
seinen Französisch-Lehrer Charles
Toussaint auf, um mit ihm zusam-
men eine neue Sprachlernmethode
zu entwickeln. Zunächst nicht für
Englisch, sondern für Französisch,
das Mitte des 19. Jahrhunderts als
die wichtigere Sprache gilt. Bald da-
rauf erscheinen die „Unterrichts-
briefe zur Erlernung der französi-
schen Sprache“.

Bewusst distanzieren sich Langen-
scheidt und Toussaint von dem da-
mals vorherrschenden Lernstil, bei
dem die Schüler erst einmal stur die
Grammatik pauken müssen. Die bei-
den stellen das Lesen von Texten
und das aktive Sprechen in den Vor-
dergrund: Eine Sprache lernt man, in-
dem man sie anwendet. Weil Langen-
scheidt keinen Verleger für seinen
Selbstlernsprachkurs findet, opfert
er 1856 das Familien-Vermögen und
bringt das Buch selbst heraus. Wer
jetzt nach Frankreich fährt, der hat
es besser: Er kann vorher mit 36 Brie-
fen auf 246 Seiten Französisch üben.
Manche Kritiker meinen, der Lern-
stoff würde Anfänger überfordern.
Doch der erste Langenscheidt ver-
kauft sich gut.

Nicht nur ein neues didaktisches
Verfahren haben Langenscheidt und
Toussaint eingeführt, sie haben au-
ßerdem eine eigene Lautschrift ent-
wickelt, damit der Leser gleich die

Aussprache richtig lernt. Der Verle-
ger lässt für den Druck eigens Zei-
chen herstellen. Die Langenscheidt-
Lautschrift hat allerdings nicht über-
lebt: Sie wurde später durch das IPA,
das Internationale Phonetische Al-
phabet, ersetzt. Gründlich recher-
chiert sind die Ausspracheregeln auf
jeden Fall: Langenscheidt lässt ein-
zelne Wörter von 4 aus verschiede-
nen Provinzen Frankreichs stammen-
den Franzosen vorsprechen.

Wichtig ist Langenscheidt, dass es
ohne Disziplin nicht geht, wenn man
eine Fremdsprache lernen will. Er
stellt deshalb dem eigentlichen Kurs
eine Anleitung voran in der „Kunst,
geistig zu arbeiten“. Darin macht der
Verleger klar, dass in seinem Band
hohe Anforderungen gestellt werden
an die Schüler. Wehe dem, der nicht
zu 100 Prozent bei der Sache ist:
„Zeitvertrödler“ werden es zu nichts
bringen. Auf diese Weise versucht
Langenscheidt, einer „Negativpropa-
ganda“ zu entgehen, nach dem Mot-
to: Das Buch bringt doch nichts.

Ihm selbst fehlt es nicht an Diszip-
lin. Der Merksatz der Langenscheidt-
Familie lautet: „Ohn’ Fleiß kein
Preis“. Neben dem Verlag hat Langen-
scheidt sich ein zweites Standbein
geschaffen: als Brigadeschreiber.
Verheiratet ist er inzwischen auch.
Nachts sitzt er über den Sprachkur-
sen, tagsüber geht er seinem Brotbe-
ruf nach. Doch der wird schon bald
überflüssig. Denn der Französisch-
Kurs entwickelt sich zum Goldesel:
3000 Taler nimmt der Verleger jähr-
lich ein – das durchschnittliche Jah-
reseinkommen seiner Zeit liegt bei
90 Talern.

Langenscheidt ist der richtige
Mann mit der richtigen Idee zur rich-
tigen Zeit. Die Industrialisierung ver-
zahnt die Welt immer stärker mitei-
nander, die Eisenbahn ermöglicht

schnelle Fernreisen, die bis vor Kur-
zem noch völlig undenkbar waren.
Trotzdem werden die englischen
Lehrbriefe, die Langenscheidt auf
den Markt bringt, erst einmal zum
Flop. Zu sehr dominiert das Französi-
sche die Kultur.

Jetzt wagt Langenscheidt sich an
ein Mammutprojekt: 1868 plant er
einen Wälzer mit 1200 Seiten, ein
umfangreiches deutsch-französi-
sches Wörterbuch. Dieses Vorhaben
ist auch wissenschaftlich anspruchs-
voll, sodass der Verleger schon mal 3
Jahre einplant. Er unterschätzt das
Unternehmen: Erst 1880, nach 17
Jahren, erscheint der „Sachs-Villat-
te“. Das Wörterbuch hat 4000 Seiten.
Und wird ein Erfolg. Mit den Einnah-
men leistet Langenscheidt sich eine
eigene Druckerei in Berlin und eine
Bibliothek. Das große „L“ vor einer
Weltkugel, über der sich 3 Hände be-
rühren, wird zur Marke.

Langenscheidt hat keine einfachen
Zeiten hinter sich. Im Deutsch-Fran-
zösischen Krieg von 1870/71 ist ihm
der französische Markt weggebro-
chen. Etwas versüßt hat ihm die Ver-
luste das dünne „Deutsch-französi-
sche Tornister-Wörterbuch für
Deutschlands Krieger“, mit dem die
Soldaten in die Schlacht ziehen. Zum
Dank – nicht nur dafür, sondern
auch für seine Verdienste um die Bil-
dung – ernennt ihn das Königlich
Preußische Unterrichtsministerium
1874 zum Professor.

Langenscheidt wendet sich mit sei-
nen preisgünstigen Angeboten zum
Selbststudium von Sprachen an die
Mittelschicht, nicht an die bildungs-
beflissenen oberen Zehntausend, die
sich Privatlehrer leisten. Auch das
große Wörterbuch findet schließlich
massenhafte Verbreitung: 1906 kos-
tet es in einer Taschenbuch-Version
nur noch 2 Reichsmark.

Da ist der Verlagsgründer schon 11
Jahre tot. 1891 hat er noch mit einem
englischen Wörterbuch begonnen,
dessen Veröffentlichung er allerdings
nicht mehr erlebt. Als das Werk 1901
erscheint, führt bereits sein Sohn
Carl Georg den Verlag. Unter ihm er-
schließt sich Langenscheidt die neu-
en Medien, die die Jahrhundertwen-
de hervorbringt: 1905 erscheinen die
ersten Sprachkurse auf Grammo-
phonplatten. Die allerdings können
sich nur Besserverdienende leisten:

Das einfachste Grammophon kostet
damals 75 Mark, ein Schallplatten-
Sprachkurs 5 Mark.

Doch die Tonträger werden immer
billiger, erst Kassetten, dann CDs und
schließlich MP3-Dateien. Heute kon-
kurriert der Langenscheidt-Verlag
wie alle anderen Anbieter mit dem In-
ternet, das Gratis-Übersetzungen von
Wörtern und ganzen Ausdrücken an-
bietet – wenn auch nicht immer in
einwandfreier Qualität. Der Langen-
scheidt im Bücherregal, er wirkt für
viele ein wenig angestaubt wie der ge-
druckte Brockhaus, wo es doch die
Wikipedia gibt. Doch das Unterneh-
men ist ein Überlebenskünstler und
bis heute unabhängig geblieben – es
hat 400 Mitarbeiter und machte 2010
rund 130 Millionen Euro Umsatz.

Und noch etwas ist wie früher: Die
Verlagsgruppe wird weiterhin gelei-
tet von einem Langenscheidt, von
Gustavs Ur-Ur-Enkel, dem 1952 ge-
borenen Andreas.
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DAMALS
Unterrichtsmaterialien der ersten
Generation aus dem Hause Lan-
genscheidt – ganz links, ihr Erfin-
der höchstselbst.

„Reiset!“, empfiehlt Langen-
scheidt seinen Lesern.
Nur wer die Welt gesehen
hat, der habe gelebt.

HEUTE
Das hätte dem Gründer gefallen:
ein Taschencomputer zum Spra-
chelernen. (fotos: langenscheidt)

Das deutsch-französische
Wörterbuch ist erst nach
17 Jahren fertig. Langen-
scheidt rechnete mit 3.
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